
1. Ueber die Diffusion der Gase durch die Wandung der
Seifenblasen.

Von Ur. Fricdrich C G. ~I ii11e r,

Die erstell Versuche ül.cr 'die Diffusion der nase rühren VOll

Dalton her. Er bediente sieh hekunntlich zwcier Flaschen, welche
durch einen Hahn mit eiunuder in Verbindmur standen. Die eiuo
wurde mit Kohlensiturc , die zweite mit Luft ;;cfUlIt. Es zeigte
sieh, dass, WCIIII auch die Flasche mit der schwereren Kohlensäure
7.11 unterst stnnd , sieh bald nach der Octlnung lies Hahns ein
:;leie\lIlliissig-es C:elllclIge beider Gase in beiden Plxscheu hefund.
Das nämliche Gcsetz offenbart sich auch schon in tI,;r eiufuchcn
'I'hutsnche , dass ein offeuer mit Kohlensäure geflillter Cyliuder
nacl, kurzer !'cit 1111I' Luft entJ"i\t, indem die Kohlensäure sieh
trotz ihrer Schwere in die Luft verbreitet,

Ein weit grössere;; Interesse bieten die Difl'usionscrschni-
nunzen , wenn Leide Gase durch ci ne porüsc Scheidewund VOll

eiuuuder getrcnllt aiud. Eine solche Scheidewand, z. B. eine
Platte VOll ung laslrtem, ;;eLranntem Thon, hindert die Vcrrnischung
der Gnso durchaus nicht. Die ersten Uutersuchungcu über diesen
Gcgcustnud vcrdnuken wir Graharn. Dieser Forscher stellte auch
zuerst fest, dass die verschiedenen GaRc mit verschiedener Ge-
sehwiudigkcit durch ein poröses Diaphragma strömen und leitete
aus seinen Beobachtuugen das Gesetz ab, dass die Schnelligkeit
der Ditf'usion der Wurze] aus der Dichte des bctrctfeuden Gases
lungekehrt proportional ist. Demnach muss Saucrstcffgas, welches
16 mal sch werer als Wasserstoff ist 1 4 mal langsamer durch die
poröse Scheidewand dringen. Daraus folgt 1 dass, wenn ein Ge-
f:iss mit Wasserstoff mit einem zweiten voll Saucrstoff durch eine
poröse Scheidewand couimunicirt , eine Verdichtung im zweiten
und eine Verdünnung im ersteren entstehen muss; denn aUI) dem
Wa~riel·::Itofruehultel' strömt 4 mal 80 viel Gas in den Saucfstoll"-
behälter, als aus dem Ietzterea in den ersteren Ubertri tt.



20

Das Grnhnm'sche Ditl'usiousgcsctz stimmt nun mit dem Ge-
setz über die Ausfluasgosohwhuligkcit der Gase aus feinen Oe!1'-
nungeu in dünner 'Wand überein. Dnrnuf g-rilnuet Grnlnun auch
eine Erkluruug des Vorganges. Er sctzt , im Einklang mit der
mechanischen Theorie der Gase, voraus; dass sich ein Gas in ein
anderes verbreite, wie in den luftleeren Raum, Die Poren inder
Thonplatte können dann als Oetfnungen in dünner Wand auge-
sehen werden, woraus dann unmittelbar folgt, dass sich Ili~ aus-
getauschten Gasmengen umgekehrt wie die Wurzeln aus den Dieh-
tigkcitcu verhalten, - Iudcsscn stimmt dieser Satz schon mit
Grahams eigenen Bcobachtungeu nicht soudertic h, und später hat
Bunsel; darauf hingewiesen, dass dies auch nicht anders erwartet
werden könne. Die Poren in einer Scheidewand kann man ja
unmöglich als feine Ocffnungen in dünner Wand auffassen, son.leru
sie sind vielmehr äuaserst feine Canillc, In Bezug auf (lall Aus-
fliessen von GMIOIi durch sehr fcine Röhren hat aber Girunl ex-
perimentcl festgcstollt, dass es bei grösscrer Röhreulnnge sclrliess-
lieh für alle Gase mit derselben Geschwindigkeit erfolgt, DCA-

wegen kauu das Graham'sche Gesetz nur Lei äusscrst düuucn
Scheidewänden volle Gültigkeit beanspruchen,

Die iu Rede stehende 'I'hatsnche hat man nun für lli~ ver-
schiedeusteu porösen Substnnxeu best:iti~t gefuudeu , ja ll\l :Il'cre
Metalle, wie Gusseisen und Platin, haben Hieh als uicht völlig- ~:lS-

dicht erwiesen, Doch gibt es manche Substnuzen , von denen bis
heute noch nicht bewiesen ist, 01> sie für Gase durchdrillg-lich
siud ; dahin g'ohiil't \'01' allen Dillg-CII dus Glas, Audcrseit» ist
mau für alle deu Gusaustuusoh gestatt'J1Hleu Subst.mzeu im Staude,
da:; Vorhandensein von Poren entweder dlrect nachzuweisen, oder
doch aus den Agg'regationsvedlliltnisilcn zu schliesscu. Daraus
ergibt sich, dass man von einer Ditluaiou durch die leeren IWullle
zwischen den Moleeulen eines festen Körpers nichts weiss. Selbst
wenn alle festen Substauzcu ohne Ausnahme Gase diffuudireu
liesseu, so wäre das doch kein Beweis, dass die Gasmolecüle durch
die Iutermoleculnrräume eines derselben gedrungen seien, weil es
nicht möglich ist zu beweisen, dass irgend ein fester Körper
keine eigentliche POI'en besitzt,

Gauz anders steht ?s mit tropfbaren Flllssigkeit~Il, Bei der
freien Verschiebbarkeit der :b'lIh:lsigkeitstheilchen kann .es aus
mechanischen Gründen niemals zur Bildung von Hohlräumen kom-
men: Die Plüasigkelten sind, abgesehen von den leeren Zwischen-
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räumen zwischen ihren Molecülen, durchaus homogen. Von einem
Durchgang der Oase durch Porcncaunle, ähnlich denen einer porö-
sen Platte, kann also bei Flüssigkeiten nicht die Hede sein. Wr-nn
letztere Gasen einen Durchtritt gestatteten, so geschähe es eher,
nUI" vermittels der Iuterrnolecularräume.

Obglcich JlI~n bis jetzt die ~Iögliehkeit einer wahren U;I1'u-
sion durch Flüssigkeitsschic hten experimentel nicht bf'f;tiiti~t ist,
pflegt man ihr Vorhandensein doch hier und da als unzweifelhnft
anzusehen, Um die ncueste Auslassung über diesen I'uukt zu ci-
tiren , erwähnen wir eine diesen Sommer von Reusch gemaehtc
Mittheilung über von ihm angestellte Versuche über die Diffusion
zwischen trockner und feuchter Luft, (Pogg'. Ann. CLII, 366) bci
denen sich die feuchte Luft in einem Rohr befand, welches oben
durch eille· poröse Hydrophanplatte geschlossen und unteu , wie
fast stets bei ähnlichen Versuchen, mit Wasser abgesperrt war,
Man liest nun pag, 366 wörtlich: 1)Es kommt aber noch ein Um-
stand in Betracht, der die Erscheinunz weiter compllcirt. Die
äussere trockne Luft comrnunicirt mit der inneren feuchteren auch
dnrch das Sperrwasser und man wird annehmen dürfen, dass die
Luft auch durch das Wasser von AU!;Hcn nach Innen diffundire.
Die Stärke dieses Strome wird unter Anderem wohl auch vor; der
durchmessenon Wasserstrecke, welche sich in Folge der Verdun-
stung stetig lindert, abhängen, LI Wir meinen, man wird nicht wie
I Ierr Reusch annehmen dürfen, dass durch \\rar;~er zwischen fcur-h-
tcr lind trockner Luft ein Diffusionfistrom stattfindet. Abgesehen
davon, dass er uns noch auseinander setzen müsste, wie trockene
Luft es macht, U\l1 trocken in die Oberfläche -les Wassers eiuzu-
dringen, "I.iitte 11. R. sich daran erinnern müssen, dass man 'Vas-
scrstoff', also das nm leichtesten diffundircmle Gas , wochenlang
unter einer mit Wasser abgesperrten Glucke rein auf'hewuhrcn
kann. Wenn es eintritt, dass Gase eine Schicht Spcrrwusscr
durchdringen, so geschieht es ganz langsam und beruht auf guuz
anderen Gründen, als die Diffusion durch poröse Platten. Es er-
klärt sich nämlich so, dass das Sperrwasser einerseits von Jem
Gase bis zur Sättigung löst und dasselbe dann auf der lindern
Seite zum 'I'heil wieder ausdunsten lässt. Den ~echanismlls einer
wahren Diffusion müssen wir UDIl aber so vorstellen, dass die
Gasmoleeule durch die I ntermolecularräume eines flüseigcn Dia-
phragmas unbehindert durchfliegen. Dieser Yorgaug' wird sich
aber nicht nur rasch vollziehen, sondern es muss dabei das 0 ra-



22

ham'sche Gesetz hervortreten, die leichteren Gase müssen schneller
als die schwereren hindurchdringen. Ein derurtiger Vorgnng ist bis
jetzt. nicht. bekannt, g'esehweige denn genaut)\' studirt wOI'II(,11,

Es ist mir nun gelungen, ein einfaches Experiment ausfindig
zu mucheu, welches auf das sehlngcndat« beweist, dass sehr (1u1I1IC
FlilsHi~~kcitsschichten wie eine poröse 'l'houplnttc sich vcrhaltr-u
und eine energische Gasdiffusion gestatten. Als aehr rdünnc Fhls-
aigkeitsschicht habe ich nämlich die Wandung der Seifcnblaacn
gewiihlt.Ueber den ersten entscheidenden Versuch findet man
bereits eine kurze Mittheilung im diesjährigen Novemberheft der
Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft. Derseihe wurde
folgendermassen ausgeführt.

Man erzeugt Seifenblasen mit Hülfe eines dllnucn , recht-
winklieh gebogenen Gasrohrs , welches an seinem einen Eiule mit
einem kleinen Rand versehen ist, um den Blasen eine grüsserc
Stützfläche zu bieten. Ueber . das andere Ende ist ein Stück
Kautschukschlauch mit einem Quetschhnhn geschoben. Nachdem
mit dem Munde eine Seifenblase hervorgerufen,schliesse man den
zuvor gcöfl'neten Hahn. Alsdann schiebt man das Rohr und die
mit Luft gefüllte Blase von unten in eine mit Wasseratoff gcfiillto
Glocke. Nach etwa 30 Secundcn zieht man heraus, achwenk t ulic
Blase ab und sie wird bis unter die Zimmerdecke steigen, Nähert
man sie statt dessen der Flnmrno eines Bunscn'schen Brenners, so
verpufft sie mit einer grossen gelben Flamme. - Will 111:111nur
die Brennbarkeit des Inhalts der Seifenblase zeigen, so thut an
Stelle des Wasserstoffs auch Leuchtgns gute Dienste,

Diese Versuche zeigen also, wie in wenigen Secunrlcu eine
erhebliche Quantität Wasserstoff in das Innere ciucr Seifcuhlnsc
durch die Wandung derselben zu dringen vermag. Zum guten
Gelingen muss die Blase etwa 3 Ctm. Durchmesser haben und
gliinzende Farben zeigen. Dies wird dadurch errcicht , dass man
nicht die erste Blase benutzt, welche nach dem Eintauchen des
Rohrs in Seifenbrühe entsteh t, sondern jene" wie auch die zwei to
aüschleudcrt, nachdem sie etwa 1 Otm. dick geworden. Die (lrittc

. ist alsdann so dünnwandig, dass sie sofort die schönsten Iutcrfc-
rcnzfarben zeigt. Uebrigcns ist mir der Versuch auch wiederholt
gelungen, als sich noch kein Farbenspiel zeigte. Es versteht sich
von selbst, dass man durch Probiren eine gute Beschaffenheit der
Seifcnlösung erzielen muss , wenn sich die Blasen lange genug
halten sollen. Meiner Erfahrung nach eignet sich die sogenannte
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Hittermandelseife (weiss und mit ~itrobenzul parfürnirt ) arn
besten.

Seitdem hahe ich dem Experiment noch verschiedene Abän-
!lerungen ~egehell. Ich theile aber hier nur noch die beste Weise
den Ver,;uch anzustellen mit, welche sieh durch Leichtigkeit und
Sicherheit der AIIS{'Ülal'UIIg'auszeichnet und zug lcich einen über-
macheuden Vorlesungsversuch darbietet,

Wie beim soeben beschriebenen Experiment spannt man eine
Gl:IAglo('kc mit der Oeff'nung nach unten in ein Stativ und füllt
sie durch einen hineingeschobenen Schlau-h aus der Gasicitllllg'
mit Lcuchtgas, Dann schiebt man wie oben das gelJor;enc Itohr
mit einer lufterfüllten Seifenblase darunter. Um das Rohr nicht
mit der Hand halten zu müssen, klemmt man dasselbe in ein
kleines Stativ. Nach einer halben ~linute wird die Blase ein
brennbares Gemisch von Leuchtgas und Lufr cuthnlten. Um dies
zu dcmoustriren , lässt man das Rohr snmmt der Blase ruhig an
seinem Platz, entfernt aber den Schlauch mit dem Quetschhuhn.
Wie hekannt zieht sich nun die Blase wie ein elastischer Kaut-
schukballon langsam zusammen und treibt ihren Inhalt aus dem
Hohl' hinaus, Xähert mau nun dem Ende des Rohrs eiue Flamme,
so entzündet sirlr. (las ausströmende Gas, 111111 es wird ein kleines
Fliimmehcll sichtbar, welches so lange brennt, bis sich die Blnsc
ganz zusammengezogen hat, worüber etwa 10 Sccundcn vcrzehcu.
Das Flämmelien ist freilich nicht weithin slchtbar , sein Vorhau-
densein lässt sich aber einfach dadurch auf g'I'OSSCDistanzen zei-
~en, dass man ein Hölzchen daran entzündet , oder einen feinen
I'lntindralrt darin glühend macht. Damit die Flamme gut entsteht,
hat man das Rohr in eine schlanke Spitze nusgcz ogcn ; indessen
darf man wegen des geringen Drucks die Brennöffnung nicht viel
kleiner als 1 Millimoter machen,

Der so nuszeführte Yersuch ist gerade dadurch viel sicherer,
weil man die Blase nicht wieder unter der Glocke fortzunehmen
braucht, wobei sie leicht zerplatzt. Ferner besorgt man das Auf-
blasen erst in der Glo('ke, wenn Ilall zuvor in Seifenbrühe g-etaucllte
Rohr festgeklemmt ist, Auch kaun man die mase dreist. 4 - 5 Ctm.
dick werden lassen.

Viel schöner als mit Leucutgas nimmt sich für Vorlesungs-
zwecke . der soeben angegebene yersuch mit Aethylengas aus.
Dann ist das entstehende Flämmchen nicht nur 1 Ctm. gros!i,
sondern hell leuchtend, so dass es auf grosse Entfernungen ge·
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sehen werden kann, Statt einer unten offenen Glocke muss man
dabei eine mit dem Halse nach unten gerichtete Kochflasche neh-
mcn , welche mit einem lose sr-hllosaendcn , (las Ga8r,)III' mittels
einer Durchbohrung durclrlnsscndcn, Kork verschlossen ist. Denn
das Acthylcngns hat fast dasselbe sper , Gewicht, wie dio Luft,
wcsshnlb es aus einer offenen Glocke leicht cutweicht.

Bei der Ausführung der mitgetheilten IIl1d noch mitzuthcilcn-
den Versuche ist ein einfncher Kunstgriff', wodurch die Haltbar-
keit der so vergänglichen Seifenblasen nusserordentlich vcrmr-lut
wird, von grosser Wichtigkeit, Man befeuchtet nämlich die Glocke
vor dem Versuche inwendig mit Wasser, Dadurch wird die Luft
rcsp. das Gas in ihr mit Feuchtigkeit gesättigt, sodass die Ver-
dunstung der Seifenblasen nur ganz langsam vor sich gehen kann.
Das schnelle Zerplatzen derselben an freier Luft rührt nur dnher,
dass sie durch Vcrdunstuiu; schnell dünner wcnlcn ; daher z('ig('n
sie einen schnellen Wechsel ihrer lnterferenzfarhen und lH'stillldigc
F'luctuationou auf ihrer Obcrfläche ; unmittelbar vor (lell1 Platzen
docurucutircn die auftretenden schwarzen Flecke , dass die Dicke
der Wanrluug ihr Minimum erreicht hat. Unter einer Glocke mit
feuchter Luft erscheinen die Blasen ruhig und halten sich in der
Regel über 4 Minuten, w alu-end sie an der Luft selten eine Mi-
nute aushaltcn ; einige Ma] habe ich sogar Blasen beobachtet, die
sieh über 7 Minuten hielten,

Die besprochenen Expcrimentc beweisen unzwculouti«, dass
die (Wune FlUf'!,;jgkeits~r.llidJt, wie aic die Wandung der Scifrn-
blasen bildet, den Gasen einen schnellen Durchtr-itt g'eRtattet, Es
crülnlgt nun noch fcstxustcllen , da~R' hierbei auch rille wahre
Diflusiun stnttfindet , (laf'~ also die Gasmolcculc , wie durch die
Poren poröser Dinphragmou , frei durch die Iutermolcculnrrn ume
d er Ftüssigkeitsschicht fliegen, l\lit andern Worten, es muss ge-
zeigt werden, dass dem Graham'schen Gesetze entsprechend die
leichteren Gase achneller hindurch (hingen, als schwere.

Es ist nun klar, dass wenn dlcscs Vcrhnltniss besteht, sich
die Dimension der Blasen lill(leru mURS, wenn man die ouigen
Versuche mit Wll88ert;totf oder Lcuchtgns ausfuhrt. BringclI wir
nämlich eine mit Luft gefüllte HlURe in W:II'8 c 1'1:011 Of}'g:l11, '''0 IllURH
sle dicker werden, denn der leichtere W:lHHCl'stOft' dl'in!-(t bedeutend
raseher hinein, als die Luft' heraus, Füllt mau umgekehrt eine
Blase mit Wasserstoff, so wird sie an der Luft bald kleine!' wer-
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den müssen, weil der \Vasserstolf rascher nach nussen dure ht ritt,
als die Luft nach innen.

Man ist nun in der That unter Umstunden im Stnnrlc , Ir it
Llo8SCIl Augen zu bemerken, U:lSS mit Wasser:;tofi' ;;cfU1Ite Hlnsvn
an der Luft kleiner werden, Zur wissenschaftlichen 1"e8t"t('1IIIn:;
der 'I'hataachc ist nher eine exactc :\1ei'81JU;; erforderlich. !l:h
führte dieselbe rnittcls eines :,:rossucn Fernrohrs aUf<, ill'~~rll 01'11-
lar ich mit einer : in Glas geritzten }Iikrometcr~cala "ersah. ~Iit
diesem Fernrohr beobachtete ich aus G :\Ieter Entfernung'. die.
Blasen UlHI konnte so ihren Durchmesser, sowie dessen Yer.üule-
rungen , bis auf ~ Millimeter gcnau messen. D3f< zur Erzeugung
der Blasen dienende Rohr war, wie beim zuletzt beschriebenen
Experiment, mit der Mündung nach oben in ein Stativ ;!cklcmmt.
Die Stellung, welche dieses einnehmen musste, damit die cntstc-
benden Blasen gcnau ins Gesichtsfeld des Fernrohrs fielcn , war
auf dem 'I'ische markirt. An einem zweiten Stativ war, wie ol.cu,
'die Glasglocke befestigt. Da man die Hlnse durch die \Val111l1ng
der Glocke beobachten IIJUSS, 1:'0 dnrf letztere nicl.t zu klein sein,
damit die vom lt audc der Blasen auszehenden Lichtstrnlrlcn nicht
zu schräg durch die Glaswandung gehen und BO eine starke Bre-
chung erfahren. Die Glocke wird inwendig ebcnfulls mit W;lEser
befeuchtet, natürlich nicht an der dem Beobachter zugewandten
Seite. - Die einzelnen Beobachtungen wurden nun 1;0 nusgctülut,
daSH man jedesmal das Hohl' mit dem Stativ unter der Glorke
fortnahm, in Seifenlösung tauchte und wieder :111 den ri('hti~en
Platz brachte. Alsdann wurde die Illnse einerseits mittels eines
\Ya88er~totr-Galiolllders erzeugt, während sich in der (Hoch' Luft
befand ; auderseits erzeugte man sie mittels eines luftcrfiilltcn
Gasometers, während die Glocke \\'a~!;el'l;totr rcsp. Lcuchtgas ent-
hielt. Diese Manipulationen liess ich aber durch einen Gcl.ülfcn
besorgen, wahrend ich selbst am FerJu'(JI11' stand,

Die in der angegebenen \Veise ausgeführten messenden \' er-
suche zeigten nun ohne Ausnahme auf das schlagendste, d:1~8 die
Wandung der Seifenblasen eine iilm!irhe Holle spielt, wie poröse
Scheidewände. So oft rnnn den Versuch anstcllt , wird eine mit
Wasseratoff gcfill1te Illasc in einer UIlI;.\dJllng von atmo"phiiJ'!KChl'I'
Luft beträchtlich kleiner, umgekehrt nimmt eine mit Luft ~({(jl1te
Iilase in einer W usserstolf - Umgebung bedeutend :111 Velum iu
Die Grösso der Velumveränderung bHn!!t natürlich \'011 IIer \\':11111-
stärke der Blase ab. WCUD Ulan übrigens durch gehörige Au-
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feuchturig der Glocke lind vorsichtige Herstellung der Soifcnbruhe
11:1fHr 801'1;1, dass siclr die Blasen auch 'nur 3 Minuten halten, so
wird man deren Durchmesser sich , selbst bei AJlwen<lulI~ von
Lcuchtgns , 11m ~ verl.tngnm oder verk llrz cu sehen, Zuweilen ist
es mir gelungen, eine diarnct rule Vl'rliingerUJlg um ein \:II':U Lcob-
nrhtcn, W:IR mehr als eine Vordoppelung des VOIIIIllB 1)('(1('1111'1.

Als ich statt des WaRRerRtofl's Artllylcllg:lA :11I\\,:1IIdtc, konnte
keinerlei Volumverändorung der Blase constutirt werden, W:IR auch
ganz in der Ordnung' ist, da die Dichtigkeit des Aethylcns nur
unbedeutend von der der Luft abweicht. - Zur Ooutrolc wurden
Ruch noch lufterfüllte Hlascn in einer Umgebung' Von Luft unter-
sucht, wobei sich durchaus keine Aonderung ihrer Durchmesser
zeigte.

N ach diesen Versuchen kann über die N atur der in Rede
stehenden Vorgänge kein Zweifel mehr sein: Es liegt eine wahre
Diffusion vor und die Iutcrmolecularruume gestatten den Ga81110-
lccülen einen freien Durchgang.

Hieran knüpft sieh die einfache, für die Theorie der Flüs~ig-
kciten bedeutsame Folgerung, (lass die Abstände der FliiRRighits-
molccüle eine beträehtlichc Grösse huben mtlsscn , cla. ja (1r18
Aethylcn, dessen Molccüle G Atome enthnltcu, e1>(",80 schucll hin-
durchdringt, wie der Stickstoff und Saueratoff der Luft,

Noch deutlicher spricht in dieser Hinsicht die Ditl'usio n des
Actllcn][llllpfs, welche zu vcrunschnulichcu mir nach einig-('II ver-
~eblichen Bemühungen scliliceslich nuf's beste gclungcu ist. Die
Schwierigkeit liegt darin, dass es nicht rnöjrl ich ist, in reinem
Aethcrdarnpf auch die kleinste Blase zu erzeugen, wr-il die Scif('n-
lösung darin ihren Zusammenhang sofort verliert. Selbst in einen
Cylindor , worin man etwas Aether umgeschwenkt hnt , I':C1'Jllatzt
sofort jede cingeruuchtc Blase. Der Versuch g-eling-t nu I', wenn
der Aetlierdampf sehr stark mit Luft verdünnt ist. Man wendet
deshalb arn zweckmässigstcn ein Jlach untcn . spitz zulaufcudcs
Weinglas an, in welches man, ohne umzuschwenken, etwas Arl!tel'
giesst. EI'Z()li~t man nun mit dem oben benutzten Rohre eine
Illaso von höchstens 1 Ctm. DUff' 111I1C88el' 111111hält sie etwa 8
Sccuuden lang mitten in das Wein~ln8, so lhsst sie sich nach dem
Herausnehmen entzünden. Statt die Blase selber anzuzünden, läss]
man weit zweckmassiger ihren Inhalt, wie es auch oben g('sl'ilalt,
aUR der Spitze austreten und entzündet ihn dort, E8 bildet sich
dann eine blaue Flamme. Schon ein Eintauchen von 6 Sccunden
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ist nusreichend , 11m das Flämmchen zu erzeuzen. I>cs~ll;dJ, ist
dieser Versuch f('lbst für Vorlesunzszwcckc sicher ;;CIIU;;; iilJl·i.~('II;;
sei bemerkt, dass sich die kleinen Blasen bis zu 15 SC('UIlc!CII

halten können. - G<'II:lU wie mit Acthcr lässt sich das Expcri-
mcnt auch mit 8clmefclkolilenstl,fi' anstclk-n.

Das Aethcrmolccül besteht aus 15 Atomcu, seine ('III]1iri~rJl\':

Formel ist ja C 4 1I ) 0 O. Trotzdem dringcu , wie der Y ersuch
zeigt, diese relativ grossen )Joleelile mit der grö~~tell Lcicluig-
keit durch die Zwischenräume zwischen den Molec'lilen einer Fltis-
Hi;.:keit. Obgleich man nun auf Grund theoretischer Erw;i;;,ulI;:en
schon längst die Ansicht ausgesprochen hat, dass auch Lei FIUs,
sigkcitcn und festen Körpern die ~Jole(;ulardistallzen relativ sehr
gross scica , 80 bilden doch meine Experimente den ersten that-
sächlichen Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme, Ich bc-
halte es mir vor, an einem andern Ort eine genaucre theoretische
Erörterung der in vorstehender Abhandlung mitgerheilten That-
aachen zu geben.

Gan a b r ü c k , den 9. Dcc, 1874 .
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